
Von Herbert Lommatzsch, Clausthal-Zellerfeld 

Petrus Eichholtz, Diakon und Bergprediger in der braun­

schweigisch-wolfenbüttelschen Bergstadt Zellerfeld im 

Oberharz, veröffentlichte im Jahre 1655 das zweibändige 

Werk "Geistliches Bergwerk". In Beiträgen über die 

kulturgeschichtliche und tedmische Entwicklung des Berg­

baues ist der Titel in den letzten Jahren öfter erwähnt 

worden. Die folgenden Ausführungen wollen deshalb das 

Leben und die Umgebung des Bergpredigers beschreiben 

und dann versuchen, die Absichten aufzuzeigen, die er mit 

seinem "Geistlichen Bergwerk" verfolgte. 

Petrus Eichholtz wurde am 25. August 1606 in Bildesheim 

als Sohn des Knochenhauers Peter Eichholtz geboren1. 

Nach dem Besuch der Gelehrtenschulen in Ringelheim, 

Amelungsborn und Riddagshausen, für die er ein herzog­

liches Stipendium erhielt, wurde er 1622 in Helmstedt 

immatrikuliert und erweiterte nach der Sitte der damaligen 

Zeit seine Kenntnisse durch Reisen, die ilm an den Rhein, 

nach Köln, Augsburg, Speyer, Worms, Frankfurt, Nürnberg 

und 1629 nach Straßburg führten. 1633 gehörte er zur 

Universität Helmstedt; 1634 war er Rektor und Kantor in 

der Bergstadt Zellerfeld. Im Jahre 1635 heiratete er die 

Tochter des zweiten Geistlichen in Zellerfeld, Katharina 

Elisabeth Tolle. (Ihr Vater, Thomas Tolle, hatte sich nach 

der Sitte der Barockzeit den Namen "Tollenius" zugelegt.) 

Nach dem Tode seines Schwiegervaters übernahm er dessen 

Stelle als zweiter Prediger in Zellerfeld. Hier fand er sich 

stark eingespannt, denn Albertus Cuppius, der erste Geist­

liche, war kränklich; Eichholtz mußte ihn auch als Berg­

prediger vielfach vertreten1. Petrus Eichholtz umreißt in 

seiner Widnmng, die er den1 "Geistlichen Bergwerk" 

voranschickt, selbst die Aufgabe eines Bergpredigers mit 

folgeilden Worten: "Und damit der reiche Erzschöpfer für 

solchen Segen auf den Bergstädten gebührend n1öge er­

kannt, gelobt und geehrt werden, so lassen Eure Fürstlichen 

Gnaden . . . Kirchen- und Schuldiener vom Bergwerks­

segen mit fürstlichem. milden Unterhalt wöchentlich da­

selbst versehen." 

Als Eichholtz am. 24. Juli 1655 diese Worte niederschrieb, 

war er schon über zwanzig Jahre im Kirchen- und Schul­

dienst auf··deü1 Oberharz tätig. Er besaß einen tiefen Einblick 

in das Leben der Bergleute. Etwa 60 Knappen, die zwischen 

1636 und 1654 in den Grubeu um Zellerfeld tödlich ver­

unglückt waren, hatte er in das Kirchenregister eingetragen, 

und so wird es verständlich, wenn er in seinem "Geistlichen 

Bergwerk" mit großem Ernst und Nachdruck den Bergbau 

als Erkenntnisquelle für dasWesendes christlichen Glaubens 

seinen Gedankengängen zugrunde legt. 

Eichholtz ist 1650 nach dem Tode von Cuppius nicht zum 

Superintendenten und ersten Pfarrer ernannt worden, weil 

er laut amtlicher Begründung angeblich einer solchen 

Aufgabe nicht gewachsen gewesen sei2. Vielleicht hat es ihm 

aber gerade diese Zurücksetzung ermöglicht, sich eingehen­

der seinen schriftstellerischen Arbeiten zu widmen. Geistig 

und wissenschaftlich war er zweifellos interessiert, denn 1649 

erwarb er an der Universität Helmstedt die Magisterwürde. 

Die aus diesemAnlaß von Freundenverfaßten Glückwunsch­

gedichte in lateinischer und deutscher Sprache3 haben sich 

in einer Sammlung von gedruckten Familienschriften des 

von 1643 bis 1673 amtierenden Clausthaler Rektors Andreas 

Möring erhalten. Darin sind auch eine Reihe Hochzeits­

gedichte. überliefert, die anläßlich der Vermählung von 

Eichholtz' Tochter Dorothea mit dem Osterwiecker 

Pfarrer Andreas Bötticher (1658) und einer Tochter Anna 

Margareta mit dem Zelledelder zweiten Pfarrer Georg 

Walther (1663) entstanden sind4. Außerdemist bekannt, daß 

des Predigers Solm Heinrich 1664 Konrektor in Bockenem 

war5 ; von einem anderen Sohn, Caspar, liegt ein lateinisches 

Gedicht aus dem Jahre 1657 vor6. 

Blieb so die Fanlilie Eichholtz- wie damals meist üblich­

durch Amt und Heirat in den engen Grenzen des Pfarr­

berufes, so war sein Bekannten- und Freundeskreis, wie er 

selbst berichtet, doch bedeutend vielseitiger. Freundschaft­

liche Beziehungen unterhielt er insbesondere mit dem 

Clausthaler Rektor Andreas Möring, in dessen Stammbuch 

die einzige Schriftprobe des Predigers in Form einer Wid­

mung überliefert ist7. Auch der übrige Freundeskreis fand 

sich vor allem in der benachbarten Bergstadt Clausthal, wo 

er oft mit den ihm als V erwandre seiner Ehefrau besonders 

verbundenen Oberhäuptern der Bergstadt einen regen 

geistigen Austausch pflegte. Zu dem Kreis gehörten der 

Faktor Jobst Tolle8, dessen Bruder, der Hüttenreuter 

Matthias Tolle, der weitgereiste Oberbergmeister Caspar 

Illing9, der Superintendent Daniel Bergius, der Ratsapothe­

ker und Stadtrichter Joachim Kranich, der Forstschreiber 

Philipp Julius Reiche und der Bleifaktor Andreas Klein­

schmidt, der seine gesellschaftliche Bildung in Nürnberg 

erhalten hatte10• 

In seinem 1659 erschienenen zweiten großen Werk, dem 

"Schoß Abrahams", vermerkt Eichholtz ausdrücklich, wie 

sehr er sich durch den Tod all dieser seiner Verwandten 

und Freunde aus der "lieben" Bergstadt Clansthai verein­

samt fühlte. Er selbst starb nach einer über dreißigjährigen 

Tätigkeit in Zellerfeld am 24. Januar 1665. 

Daß es so mühsam ist, Genaueres über die Bergstadt 

Zellerfeld und ihre Bewohner zu Lebzeiten des Petrus 

Eichholtz zu erfahren, ist wahrscheinlich die Schuld eines 

Mitgliedes der Eichholtzschen Familie. Der Schwiegersohn 

des Bergpredigers, Pfarrer Georg Walther, schlief im 

Jahre 1672 eines Nachts ein, als er eine Predigt ausarbeitete. 

Der brennende Lichtstock setzte das Zimmer und dann das 

Haus in Flammen, und schließlich griff das Feuer auf die 

ganze Stadt über. Es verbrannten über 450 Häuser, die 
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beiden Kirchen, die Pfarrhäuser und mit ihnen die wichtig­

sten Akten und Urkunden11 . Erhalten blieben aber zwei 

zeitgenössische Darstellungen der Kirche, in der Eichholtz 

etwa dreißig Jahre lang wöchentlich seine Predigten hielt. 

Sie fmden sich auf Rissen, die bergbauliehen Aufgaben 

dienten und die der Oberbergmeister Daniel Flach (Zeller­

feld) und der Clausthaler Markscheider Adam Illing 1661 

den Bergbehörden übergeben hatten12. 

* 
Eichholtz' zweihändiges Werk mit seinen über 1350 Text­

seitenist keine Sammlung oder Ausarbeitung von Predigten, 

wie dies gelegentlich in Verwechselung mit Mathesius13 oder 

Suchland14 erwälmt wird, sondern es ist eine in sich zu­

samm.enhängende Folge von vierzig Meditationen. Damit 

wendet sich der Prediger an eine bestimmte, geistig ge­

schulte Bildungsschicht, der er seine Gedanken und Ver­

gleiche darüber vorlegt, wie Gott im Bergwerk das ganze 

Christentum und die Grundsätze der evangelischen Kirche 

"abgebildet" und vorgestellt hat. 

Wenn Eichholtz im. Gegensatz zu den bekannten "Medi­

tationes de prima philosophia" von Rene Descartes (1641) 

keine rein logischen Deduktionen, sondern "Gleiclmisse" 

oder allegorische Betrachtungen vorträgt, so folgt er einem 

im 17. Jahrhundert in der Literatur weit verbreitetem. 

Brauche, durch den versucht wird, Begriffe, Gedanken und 

Empfindungen durch Bilder anschaulich zu machen, um 

das schwer faßliche Wesen des Gefühls oder des Begriffs 

deutlich werden zu lassen. So wendet z. B. der bekannte 

Barockdichter Andreas Gryphius in einem Sonett (1640) 

folgende Gleichnisse oder Allegorien an: 

Welchen Zweck verfolgte nun Eichholtz mit semem 

"Geistlichen Bergwerk" und was sollten seine Zeitgenossen 

und die Gebildeten in den Bergstädten daraus lernen? Einen 

Hinweis auf seine Absichten enthält bereits die erste Medi­

tation: Gott habe den Menschen neben dem Buche der 

Heiligen Schrift das Buch der Natur vorgelegt, damit 

sie daraus erkennen können, wie herrlich Gott sei. Und in 

diesem Buche der Natur sei ein ganz besonders schönes 

Blatt, das Bergwerk. Dieses Blatt wolle er seinen Lesern 

vorlegen und deuten. Hier könne man das unsichtbare 

Wesen Gottes und auch die menschliche Eigenart studieren 

und daraus lernen, wie man zu Gott gelangen und selig 

werden könne. 

Diese Hervorhebung der Natur veranlaßte den Poeten 

Enoch Gläser15 zu folgenden Versen : 

"Herr Eichholtz soll ein Priester der Natur 
Fortan sowohl als Gottes Priester heißeu!" 

Es wäre aber falsch, in der Heranziehung der Natur etwa 

einen Versuch erblicken zu wollen, die Existenz Gottes aus 

der Natur nachzuweisen. Solche deistischen Gedankengänge 

des 18. Jahrhunderts und der Aufklärung lagen Eichholtzvöl­

lig fern. Das Konsistorium in Braunschweig erteilte ihm auch 

zwei Jahre vor der Drucklegung des Manuskripts den 

Vermerk, daß nichts "Bedenkliches" darin enthalten sei, 

was gegen die kirchlich genehmigten Lehren verstieße. 

1654 schrieb ihm außerdem der Vorsitzende des Konsisto­

riums in Hannover, Justus Gesenius, einen sehr freundlichen 

und zustimmenden Brief und gab auch seinerseits das Werk 

zum. Druck frei . 

Die herzliche und anerkennende Form. des Gesenius-Briefes 

zeigt, daß Eichholtz in der dogmatischen Enge der sich um 

" Was bilden wir uns ein? 
Waswünschenwir zu haben? ... 
Wir sind ein Wind, eir1 Schaum, 
Ein Nebel und ein Bach, 
ein Reif, ein Tau, ein Schatten!" 

Stammbuch des Clausthaler Rektors Andreas Möring mit der Widrmmg des Bergpredigers Petms Eichho/tz 
VOIII' 8. Mai 1649. Die Überschrift besagt, daß es sich um Sinnsprüche aus dem 91. Psalm, Vers 14 und fol­
gende handelt. Für jeden Wochentag sind am Rande links jeweils die entsp rechenden alchimistischen Zeichen 
gesetzt. Ir1 der anschließenden Widmung bezieht sich Eichho/tz auf die Freundschaft tmd Nachbarschaft zu 
Möring. Links unten hat Möring den Todestag des Predigers vermerkt. Das Stammbuch befindet sich in der 

Haben hier einzelne Wörter 

allegorische Bedeutung, so 

zeigt uns der Titel "Geist­
liches Bergwerk", daß Petrus 

Eichholtz sein ganzes Werk 

als eine große Allegorie be­

trachtet, wobei er sich über 

die Problematik von Gleich­

nissen durchaus im klaren 

gewesen ist, denn er schreibt 

selbst: "In Gleiclmissen muß 

man nicht wägen aller Wort 

gar zu sorgfältig, sondern, 

wenn wir gelernt haben, was 

der Gleiclmisse Zweck und Ziel 

sei undeinengutenN utzen dar­

aus genommen, ist weiter tie­

fen Nachsinnens nicht nötig." 
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Linke und rechte Seite des Innentitels aus dem "Geistlichen Bergwerk", das 1655 bei Nikolaus Duncker in Goslar erschienen ist. Das zweibändige Werk 
(170 mm hoch, 102 mm breit) enthält auf iiber 1350 Seiten eine in sich zusammenhä11gende Folge IJOtl 40 Meditationen . Die Darstellungen des Kupfer­
stechers C. Boifing zeigen rechts bergmännische Arbeits!Jorgänge und links Szmen aus der Arbeit der Hüttenleute und Münzer. Weitere Illustrationen enthält 

das Werk nicht. 

unbedeutende Teilfragen wichtigtuerisch streitenden ortho­
doxen Geistlichkeit des 17. Jahrhunderts des Beifalls vieler 
kluger Menschen seiner Zeit sicher sein konnte, wenn er 
neben dem überlieferten Schriftgut "auch des edlen Natur­
buches, welches allhier beim Bergwerke Gott der Herr 

aufgeschlagen, wohl wahrgenommen und bemerkt, wie das 
Bergwerk schöne Gleichnisse auf eine andere Art als die 
Heilige Schrift .... vorstellen ließe." 

In seiner Widmung kennzeichnet Enoch Gläser diese Be­
deutung des "Geistlichen Bergwerks" mit folgenden 
Versen: 

Die beste Kunst ist, wenn bey ird' sehen Dingen 
Was geistlich ist, nicht minder wird bemerkt: 
Geschiehet diß I so wird die See/ gestärkt 
Und kan der Leib auch alle Noth durchdringen. 

Wohlan I diß Buch giebt dir und allen frommen 
Zum besten hin Herr Eichho/tz I der dich ehrt 

Und Wöchentlich dein Hertz so willig lehrt I 
Als du Ihtn gem siehst auf die Cantzel komtnen. 

So leme nun ein Geistlich Bergwerk bauen: 
Hier findstu Raht I wie dtt den Himmel nach 
Die Gli.ikkes-Ruth kanst fühven allgemach 

Und dem Contpaß ohn alle Falschheit trauen. 

Das Grubenliecht bey angewießnen Zechen I 
Auch das Gezäu zeigt er dir nützlich drauf 
Er weist dieFahrt zu fahren ein und auf 
Und wie du nicht die Ordnung sollest brechen. 

Thu diß nach recht I daß I wenn der Ans c h n i t nahen 
U11d dich als-denn der BergHerr richten wird I 
Du nicht darfst stehn als wie ein fauler Hirth I 
Und kannst vielmehr sein Fragen stets bejahen. 

Untersucht man die Bemühungen des Predigers, seinenLe­
serndurch Allegorien aus dem "Naturbuche" des Bergbaues 
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IJerstorb'elfelf Bergprediger Eichho/tz ( Sammlllng Stolberg im Staatsarchi I' Düsseldorf). 

den richtigen Weg zu weisen, so lassen sich zunächst eine 

Reihe allegorischer V ergleiehe zusammenfassen, die dem 

Sozialgefüge des "Bergstaates" entlehnt sind16. So werden 

nebeneinandergestellt : Oberster Bergherr (Landesherr): 

Gott als oberster Bergherr; Bergmeister : Christus; Zelmter 

(höchster Rechnungs- und Verwaltunsgbeamter eines Berg­

baubezirkes): Heiliger Geist; die Gewerken der Gruben 

(Anteilhaber): Gemeinde der Heiligen. 

Ein anderer Kreis ergibt sich aus den verschiedenen Be­

reichen bergmännischer Tätigkeit: Erzgang: Mensch; 

verborgene Erze: Wort Gottes; Züge und Zechen: Tugen­

den und Fehler des Menschen; die Arbeit in den Gruben: 

Gebet; Wasserkunst und Kehrrad: Vaterunser; Schacht­

holz: Gottes Wort; Brennofen: Gottes Zorn; Münzen: 

Menschen als Gottes Ebenbild. Der Anschnitt als berg­

mäimisches Abrechnungsverfahren ist bei Eichholtz Sinn­

bild für Gottes Gericht; das Zehnthaus wird mit der 

christlichen Kirche und die Faktorei mit dem Tätigkeits­

bereich Christi gleichgesetzt. 

Auch das "Gezeug" des Bergmanns wird in die Gleichnisse 

einbezogen. Die Wünschelrute dient als Allegorie zum 

Gesetz Gottes; der Kompaß der Markscheider wirkt wie 

die Zehn Gebote; das Grubenlicht ist der Eid; Schlägel und 

Eisen sind der Hammer des Gesetzes ; das Grubenkleid ist 

wie die menschliche Natur Christi. 
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Sicher hat die Vielfalt der bergmännischen Berufssprache 

von der Eichholtz auch ein Verzeichnis der wichtigsten 

Ausdrücke als Anhang bringt, den Zelledelder Berg­

prediger besonders zu seinen Allegorien angeregt, so, 

wenn er etwa schreibt, daß zu der Tugend der Milde das 

Überschar die Verschwendung und das Gegentrumm 

der Geiz sei. Auch die Lebendigkeit vieler Arbeitsvorgänge 

des Bergbaus reizte zu Vergleichen. Dabei fesselten den in 

einer Handwerker- und Handelsstadt aufgewachsenen 

Geistlichen vor allem Bilder, die M enschen in größerer 

Zahl vereinigten, etwa, wenn er die aus den Gruben 

herauskletternden und hervorkriechenden Bergleute mit 

den am Jüngsten Tage aus ihren Gräbern Auferstehenden 

vergleicht oder wenn er das fröhliche Leben am Sonnabend, 

dem Lohntage der Oberharzer Bergleute, schildert. Ent­

scheidend für die Wertung der Allegorien von Petrus 

Eichholtz bleibt aber seine Absicht, in einer großangelegten 

Architektur die gesamte Berufsorganisation und den ge­

samten Arbeitsvorgang des Bergbaus der christlichen 

Kirche und dem christlichen Glauben allegorisch gegen­

überzustellen. So entsteht ein dem Geiste des Barocks ent­

sprechendes Kunstwerk in Planung, Form und Sprache. 

Mit diesem Blick in die allegorische Werkstatt des Petrus 

Eichholtz wird aber auch deutlich, daß er nicht als "Priester 

der Natur" (Natur = Gesamtheit der beobachtbaren 



Tatbestände, soweit sie unabhängig von der Tätigkeit 

des Menschen da sind17) bezeichnet werden kann, wie es 

der Helmstedter Professor Enoch Gläser im_ Jahre 1655 

deshalb tat, weil die gelehrte Fachsprache des 17. Jahr­

hunderts die Eigenart des "Geistlichen Bergwerks" noch 

nicht mit eigenen Bezeichnungen zu erfassen vermochte. 

Eichholtz nimmt seine allegorischen Vergleiche aus den 

Bereichen, die wir heute mit Technik, Wirtschaft und 

Soziologie, aber keinesfalls mit "Natur" bezeichnen 

würden. Entscheidend für die Möglichkeit, sich solchen 

Gebieten überhaupt zuwenden zu können, waren das 

Predigeramt, das ihn in die Bergbaugebiete des Oberharzes 

führte, und seine Aufgeschlossenheit für technische und 

soziologische Fragen. Dieser Aufgeschlossenheit bot sich 

innerhalb der technischen und wirtschaftlichen Umwelt, 

die von der Urproduktion der Erze bis hin zum. End­

produkt der Münzen eine vielfältige Berufsorganisation 

und eine sonst ungewöhnliche soziale Schichtung mit den 

verschiedensten Aufgabenbereichen und verschiedenem 

sozialem Status entwickelte, ein reiches Beobachtungsfeld. 

So vermochte der Zelledelder Bergprediger eine Fülle von 

Allegorien anzuwenden, die den sonst der gelehrten Welt 

des Barocks zur Verfügung stehenden Bildern und Gleich­

nissen technologisch und soziologisch weit vorauseilten, 

die aber sprachlich und ideologisch im Bereich des barocken 

Zeitgeistes bleiben mußten. Das Wort "Teclmik" in unse­

rem_ Sinne war damals noch nicht bekannt, deshalb wird 

von Eichholtz und seinen Zeitgenossen der Sammel­

begriff "Natur" für ein Werk verwendet, das sich in Wirk­

lichkeit im gegensätzlichen Bereich, nämlich dem der 

menschlichen Kultur, bewegt. Innerhalb dieser Kultur 

wiederum unternimmt es Eichholtz, technische Vorgänge 

und soziologische Tatbestände mit dem_ übernatürlichen 

und übergesellschaftlichen religiösen Bereich in sinnvolle 

Beziehung zu setzen. 

Die entscheidende Bedeutung des Bergbaues für die Ent­

wicklung vieler Seiten des gesellschaftlichen Lebens gibt 

dabei seinen Gleichnissen einen großen Wert, wenn auch 

das Gesamtbild, das er in seinem "Geistlichen Bergwerk" 

entfalten kann, sehr eingeengt ist durch den Zeitgeist des 

absolutistischen und merkantilistischen Systems, in dem er 

und die Menschen und Organisationen des 0 berharzer Berg­

baues in ihren Berufsrollen und Sozialstrukturen geistig 

und beruflich eingestuft waren. 

Für die Wertung, die Eichholtz' Werk fand, ist es zunächst 

bezeichnend, daß der Fürstlich Sächsische und Gräflich 

Stallbergische Leib- und Landmedicus und Practicus der 

Reichsstadt N ordhausen, David Kelber, im Jahre 1702 aus 

diesem großen allegorischen Werk den "versteckten und 

verborgenen Bergmann" auf etwa 100 Druckseiten heraus­

gezogen hat und damit nur die technischen Vorgänge und 

die rein beschreibenden Schilderungen dem bergbaulich 

interessierten Publikum überlieferte. Damit hat Kellner 

der Arbeit des Zellerfelder Predigers zwar eine bleibende 

Stelle in der technischen Bergbauliteratur gesichert, aber der 

eigentliche Reiz des ursprünglichen Werkes ist bei ihm 

doch verlorengegangen 18. 

Als Quelle für die Oberharzkunde diente dann das "Geist­

liche Bergwerk" im Jahre 1911 dem in Clausthal ansässigen 

Schulinspektor Friedrich Günther2• Allerdings zeigte es 

sich, daß Eichholtz nur an einigen Stellen Ereignisse er­

wähnt hatte, die für die Lokalgeschichte von Bedeutung 

waren. Volkskundlich ergaben sich später Unterlagen für 

den Nachweis von Bergmannsliedern19. Ein in Goslar 

befindliches Exemplar des "Geistlichen Bergwerks" wurde 

in den letzten Jahren verschiedentlich als Quelle für die 

Bergmannssprache und den bergmänllischen Aberglauben 

herangezogen20. Über den engeren Bereich des Harzes 

hinaus führten V ergleiehe der beiden Titelbilder von 

C. Boiling mit Darstellungen auf dem Bergmannsschmuck 

Johann Georgs II. von Sachsen aus dem Jahre 167821 . 

Einleiümg der Meditation 1 aus dem erstelt Teil des "Geistlichen Bergwerks". 
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dle unb l'~nrtHtnOdbarf ~r~nunqe emgcfcf?t"(Rn 
~~tbc/bat-ulcf~ biefdbige nun e~ticl1.e taufmO 3 af2r &tO 
;mfft·cn ~eutt!'cn ~ag crq.;hm wor~cn. Warh 
<5ottta unfi:d1tbarca \.l.ltftn I bas ifi feint 
ttl'ige 2\r~ tftun\) (!;otttldt rcirb crfcb~n/ 
fO m;\n bcs rcarmmbt a.n ben l-Uercfcn; 
nemltt.'b .u1 btr s~toptTungbc.r-U?elt!rtlte ' 
'J?~(u!Htflnti~~m.l,' z.o . Un~ lafit't ficb nl'd?.taq 
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Diese vielfältige technische, heimat- und volkskundliche 

sowie kunstgeschichtliche Auswertung des "Geistlichen 

Bergwerks" ließ aber die eigentlichen schwierigen geistes­

geschichtlichen Fragen offen. Hier ist sicher, daß die von 

Eichholtz in den Meditationen und Allegorien herange­

zogenen technischen und soziologischen Themen im 

17. Jahrhundert für die auf der Universität Helmstedt 

betriebene philosophische und theologische wissenschaft­

liche Arbeit ebenso eine Erweiterung bedeuteten wie für 

den Gesamtbereich der Betrachtungen, die ganz allgemein 

im 16. und 17. Jahrhundert die Welterkenntnis auf der 

schriftlich überlieferten Offenbarung, aber zugleich auch 

auf der Natur ("pansophisch") aufbauten. Der Helmstedter 

Professor Heinrich Julius Scheurl, bei dem Eichholtz im 

Jahre 1649 seine Prüfungsarbeit als Magister anfertigte, 

wird - wie sein Lehrer Calixt - als ein Anhänger der 

gemäßigten Theologie und als Vertreter der historisch­

aristotelischen Schule 111 Helmsredt bezeichnet. Der 

Freundeskreis,mitdemEichholtzinClausthalzusammenkam, 

setzte sich aus Männern zusammen, die nicht nur technisch­

wissenschaftlich, sondern wohl auch alchimistisch interes­

siert waren. (Darauf weist besonders die Teilnahme des 

Ratsapothekers Joachim Kranich hin.) So vereinigten 

sich als Grundlage für die Meditationen und Allegorien 

vielfältige philosophisch-theologische Problemstellungen 

mit der Technik und Alchimie und ermöglichten ein für 

die Mitte des 17. Jahrhunderts und dessen Weltbetrachtung 

geistesgeschichtlich weiterführendes Werk. Die zunehmende 

Erschließung der Gedankenwelt des Barocks, die gegen­

wärtig festzustellen ist, sollte deshalb gerade diesem Werke 

des Zelledelder Geistlichen Petrus Eichholtz besondere 

Aufmerksamkeit widmen22. 

Anmerkungen 

Die Personalangaben sind entnommen der Leichenpredigt auf 
Petrus Eichholtz "Ausbund göttlicher Verheißungen ... " von 
Magister Joh. Danckwerts, 1666 gedruckt zu Goslar bei Duncker, 
Sammlung Stolberg. 

2 Günther, Friedrich: Zwei Harzer Bergprediger, Petrus Eichholtz 
und Johann Friedrich Suchland. Zeitschrift der Gesellschaft für 
Niedersächsische Kirchengeschichte, 1911, S. 1 ff. 

3 Euphemiai . . . Glückwünsche zur Erwerbung der Magisterwürde 
von Petrus Eichholtz 1649, Helmstedt, von verschiedenen Freunden 
und Kollegen. Sammelband Calvörsche Bücherei, L 222, 49 an. -
Trochaischer Ehrenwunsch zur Erwerbung der Magisterwürde 1649, 
Helmstedt 1649. Sammelband Calvörsche Bücherei, L 222, 51 an. 

4 Glückwunschgedichte zur Hochzeit von Andreas Bötticher, Goslar 
1658. Sammelband L 222, 68 an. - Glückwünsche zur Hochzeit 
von Georg Walther, Goslar 1663, Sammelband L 222, 1, 1 an, 
2 an, 3 an. 

5 Günther, Friedrich: Zwei Harzer Bergprediger ... (vgl. Anm. 2), 
S. 5. . 

6 Hochzeitsgedicht auf Hüttenschreiber Andreas Kemper, Goslar 1657. 
Sammelband L 222, 7 4 an. 

7 Stammbuch des Rektors Andreas Möring. Calvörsche Bücherei, 
Cla usthal-Zellerfeld. 

8 Lommatzsch, Herbert: Zur Clausthaler Familiengeschichte des 
17. Jahrhunderts. In: Niederdeutsche Familienkunde 10 (1961), 
S. 259 ff. - Die Wappen der Clausthaler Bergamtsbedienten im 
17. Jahrhundert. In: Der Anschnitt, Jg. 14 (1962) Nr. 2, S. 23 ff.­
Die Bergstädte Clausthal und Zellerfeld in der Barockzeit. In: 
Harzzeitschrift, Jg. 1961, S. 9-50. 

9 Günther, Friedrich: Die Oberbergmeister Georg und Caspar 
Illing. In: Zeitschrift des Harzvereins 41, S. 184-204. 

10 Leichenpredigt auf Andreas Kleinschmidt. Siehe Roth: Aus­
wertungen von Leichenpredigten, Bd. 2, Nr. 1016. 

11 Honemann, R. L.: Die Altertümer des Harzes. Clausthal 1754, 
Teil IV, S. 151 ff. 

12 Oberbergamt Clausthal, Markscheiderei. 

13 Mathesius, Johann: Sarepta oder Bergpostill. Nürnberg 1562. 

14 Suchland, Johann Friedrich: Allegorische und Historische Be-
schreibung des Gantzen Bergwercks ... Clausthal 1687. 

15 Enoch Gläser war Professor in Helmstedt. 1655 besuchte er Zeller­
feld und Clausthal und schrieb verschiedene Widmungen zu den 
Werken von Eichholtz. 

16 Eine Zusammenstellung der wichtigsten Allegorien enthält die 
unter Anmerkung 2 erwähnte Abhandlung von Friedrich Günther 
auf Seite 9 ff. 
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17 Volksbrackhaus 1956, S. 539. 

18 Kellner, David: Kurtz abgefaßtes Berg- und Saltz-Werks-Buch. 
Nordhausen 1702. 

19 Heilfurth, Gerhard: Das. Bergmannslied - Wesen, Leben, 
Funktion. Kassel 1954, S:· 626. 

20 Vollbrecht, Ursula: Sagen aus dem Harz. Allgem. Harz-Berg­
kalender 1963, S. 38. 

21 Winkelmann , Heinrich: Der Bergmannsschmuck Johann 
Georgs I!. von Sachsen. Bochum 1962, S. 35. - Vgl. auch Der 
Anschnitt,J.15, Nr. 1, S. 14-20, und Winkelmann, Heinrich: 
Der Bergbau in der Kunst. Essen 1958, S. 132. 

22 Die Bibliothek des bis zum Jahre 1726 in Zellerfeld und Clausthal 
amtierenden Geistlichen Caspar Calvör enthält in etwa 4000 Bänden 
über 10 000 Einzelschriften, die erst jetzt bibliothekarisch erfaßt 
werden. Für die Möglichkeit, in die Sammelbände, die über 
Petrus Eichholtz bisher unbekanntes Material enthalten, Einsicht 
nehmen zu können, sei den für die Verwaltung der Bibliothek 
zuständigen Stellen und dem Verwalter der Bibliothek, Herrn 
Pastor Hans Burose, nochmals gedankt. 

Schriften von Petrus Eichholtz 

Geistliches Bergwerck / Das ist / Andächtiger / lieblicher und beweg­
licher Betrachtungen / wie an dem löblichen Bergwerck / dabei 
vorgehen: dem Baw, gebräuchlichen Gezaw oder Werckzeugen j 
Arbeit/ Anschnitt/ Ablohnunge / und dergleichen das gantze Christen­
thumb und alle Articül Christlicher / Religion von Gott dem oberen 
Berg Herrn / so artig abgebildet und vorgesteilet seyn . . . Goßlar / 
Gedruckt bey Nicolao Dunekern ... Im Jahre 1655. 

Der Schoß Abrahams / Das ist / Andächtige Betrachtungen des seligen 
Zustandes der abgeschiedenen Seelen der Gläubigen j welche bey 
Christo Jesu erlöset haben / aus der Göttlichen Heiligen Schrifft und 
der Hl. Väter Schrifften also zusammengetragen und vorgesteilet von 
Petro Eichholtz / Dienern des Wortes Gottes zum Zellerfeld. Goßlar / 
Gedruckt und verlegt durch Nicolaum Dunekern j Im Jahre 1659. 

Frommer Christen selige Heimfarth aus diesem Leben j oder Christ­
licher Leichsermon ... zu .. . Andencken ... der Ilsabeth Boden, des 
. .. H. M. Johannis Danckwerts . . . zum Zellerfeld gewesenen Ehe­
liebsten (* 2. X. 1664), gedruckt Goslar 1665. 

Hochzeitsgedichte (lateinisch) zur Eheschließung von: 
Andreas Möring, Rektor in Clausthal, 1646; 
Theodor Hippius, Geistlicher in Clausthal, 1649; 
Heinrich Roell, Geistlicher in Lauthental, 1652; 
Jacob Brauhart, Bergbeamter in Zellerfeld, 1654. 
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MEDITATIO 8 

IDes 16eiftlid)en 1ßergwerms untetfdJiellene Eüge unll 
Eiid)en. 

§ t. \fs ift bekannt 1 llaß llas liletdt unll Zltbeit I womit 
einet umbge~et 1 unll lliefelbige tteibet I llemfelbigen fo 
namit umbge~et einen IDa~men unll 'l"itul btinget lweld)et 
einem anllem 1 fo mit llemfelbigen Werme nidJt 3u fdJaffen 
~at 1 nid)t gegeben wirll: Zlls weil ein <5eiftlidJet mit 
<Bottes lilorte umbge~et 1 llasfelbige le~tet unll prelliget I 
fo witll er lla~et ein L[ltelliger genennet I wie nenn aud) 
L[laulus feinen 'l"imot~eum einen L[ltelliger nennet I wenn 
er uon i~m etfollcrt I <Er folle llas Zlmpt eines <Euan­
gclifdJen L[ltelligm t~un l unll fein Zlmpt telllidJ außtid)ten. 
2. Tim. 415. IDie !Obrigkeits L[letfonen I fo mit llem 
lRegiment umbge~en I gute ~eylfame lRa~tfdJiiige 3U <Et­
~altung lies gemeinen lllefens t~un ert~cilen I <5ctid)tc 
~alten 1 unll llen reuten rcd)t fptcd)cn I wcrllcn lRat~c/ 

lRid)tctllRa~ts~mn 1 unll mit llcrgleid)cn Zlmptsna~mcn 
benennet. lllet mit Zldtctbaw umbge~ct I ~eilTet uon feinet 
15anllt~icrung ein ~mcrman: IDct eine 15cetlle llie~es 
weillet ein 15irte 1 llet an llem 1ßergwerme arbeitet ein 
1ßergmann 1 unll alfo aud) mit anllem !Rünftcn unll 15anll­
wermen. llleil nun einet 1 uon llem IDinge I uon llet 
Zltbeit 1 womit er umbge~et 1 unll fold)es tteibet I feinen 
'l"itul unll IDa~men fü~tet I fo p~eget er aud) am meiften 
unll licbften 1 uon llet Sad)e unll ~tbcit llamit er umb­
ge~et 1 unll weld)e i~m am beften bekannt ift I mit anllern 
3u teilen 1 unll anllm llauon rellcn ~öten. IDauill war als 
ein 15ittc mit llen Sd)affen umbgangen I llauon teilet er fo 
gerne 1 llaß er ftdJ llet Zltt 3U teilen in feinen fd)önen 
<5ebeten unll L[lfalmen gebrnud)et I unll fo wol feinen 
fünlllid)en Stanll unter llet \figenfd)afft eines uerimten 
unll uctlo~tnen Sd)af(es; L[lfal. 119117 6 . ~ls llie Wol­
t~aten lies So~ns <Bottes gegen ftdJ unll llas ffienfdJiidJe 
<5efd)lcd)te unter llem fd)önen 15itten IDa~men I unllllefTen 
<Eigenfd)afft uorftellet I L[lfal. 2 31112. 'Jit. L[lfal. 8011. 
]a wenn llet OCönig Saut mit i~m teilet uon llem !Rampff I 
llen er wil antreten mit llem lRiefen <5oliat~ I llaß llet­
fclbigc i~m als einem jungen !Rnaben nid)t an3utrcten 
fey 1 alsballl weiß IDauill feinet 15irten 15iftotien eine 
~etbey unll an3ubtingen I uon llem röwen I unll 1ßemn I 
fo er etfdJiagen 1 t. Sam. 17134. 15iob war ein uetftiin­
lliger 1ßergman 1 wie aud) feine jFrcunlle I wie metdtlidJ 
unll nad)llendtlidJ rcllen lfte in i~tet langen lRelle uom 
1ßergwcrm 1 als womit fte in i~tcm ranlle umbgiengen / 
]o~ . 2 212 4. ~. 2 7 /16. ~lfo watlidJ I llaß 15iob aud) llie 
Weiß~eit <Bottes 1 wcld)e man in feinem 15. Worte fud)en 
unll fotfdJen müfTe I einem 1ßergwerm fo tieff unter llet 
lEtlien aufigefd)urffet unll erfunllen witll I uergleid)et. 
Dnll was ift nötig llicfes mit me~t IEJ:empeln etwa 3U­
beweifen 7 <Es ift fo gewiß unllklat I llaß llet L[loet Zibullus 
na~cr faget: 

IDauita lle uentis, lle tauris narr at aratot, 
<Enumernt miles uulnern, paftot oues. 
<Ein SdJiffmann rellt uon Sec unll lilinll I 
\fin Zlmcrmann uon L[lfctll unll lRinll I 
IDet !Rtieger p~,egt:uon Sd)lad)ten fagen I 
<Ein 15itt uon feinem Die~ bc~agen. 

'31ft llem nun alfo 1 llaß ein jellet gerne teilet I uon llcm I 
womit er umbge~et 1 unll aud) llauon mit !ufte ~ötet I 
fo werllen aud) alle ~~tiftlidJe 1ßergleute I unll anllm fo 
mit llem 1ßergwerm umbge~en 1 gerne ~ötcn uom 1ßcrg­
werm rellen. IDauon aber kan auff untctfdJiellene ~tt unll 
llleife gmllct werllen. ]e{3o rellen wir in lliefen 1ßettadJ­
tungen llauon 1 als einem Spiegel I oller <51eid)niffe I wor­
an <Bott llct 15\flRlR fein <5efe{3e oller llie re~re llet 
15. Ee~en <5ebot 1 llenen fo auff 1ßetgftiillten wo~nen unll 
umbge~en 1 uorgeftcllet. 'Jin uoriger 1ßetrnd)tung ift an­
gefü~tet 1 wie llie 15. Ee~en <5ebot mit einem ~ompaß I 
llallutdJ 16tuben oller Eiid)en bey llem 1ßergwerm uer­
mcfTcn werllen 1 ftdJ gleid)en. Wenn nun ein 1ßcrgwcrdt 
eröffnet unll fünllig gcmad)et ift 1 llefTcn \fr{3c 3U <Bange 
ftteid)en I fo bleibet es llafclbft bcy einet <5tube nidJt I 
fonllem lla mutet einet nad) llcm anllcm eine <5tube I 
oller cf3lidJc ffiafTen I uerfud)ct fein 15eil I fdJiiiget ein I 
unll trifft <Etf3 1 alfo llas uiclc <5tubcn auff einem Euge 
wo ein <Etf3gang ~ctftteid)ct 1 nad)einanllet gebawct 
wetllen. <Es bleibct aud) wol llabcy nit I fonllcm weil 
aud) wol untctfdJiellene <Etßgiinge neben oller nidJt weit 
uoncinanllet eröffnet wcrlltn I llaß aud) llet IDebengang 
einen gan{3en Eug 1 llas ift uiclc EndJen oller 16tubcn 
nad)einanllet gibt. Wie nun llerogeftalt ein weitliiufftiges 
1ßcrgwcrm feine untetfd)iellene Eüge ~at I unll jcllet Eug 
feine untctfd)ielllid)e <5tuben I nid)t eine ungleid)e 1ßc­
fdJaffcn~eit ~at es aud) mit llen 15. Ee~cn <5cbotcn. Was 
nun llicfe IDcrgleid)unge für l!:~tiftlidJe nüf3lidJe <Er­
innerungen ~ctbcy fü~ten werllc 1 llenen beliebe 1!:. S. in 
llicfet 1ßctrnd)tunge nad))ufmnen. 

§ 2. llnll 3war 1 fo feyn llic 15. Ee~en <5cbot <Bottes gleidJ 
llen Eügen auff llcm 1ßcrgwcrm mit i~ten untctfdJielllidJen 
ErdJen r. Si follinas plurcs in una uena numms : IDaß 
auff einem Euge oller <Etf3gangc uiele untctfdJiclllidJe 
<5tubcn nad)einanllct gcfc~en unll ge3e~let werllcn. <Ein 
Zug wie bckantlt ~at tlen ma~men uom Zic~en: lilenn 
nun in einem 1ßergc ein \frf3gang ftdJ weit 3ie~ct I llas 
ift 1 ftteidJet llutdJ 1ßerg unll 'l"~al I alfo llaß tlctfclbige 
16ang nidJt nur an einem !Dtte cntblöfTet I unll llarnuff 
gcbawet 1 oller \ftl3 gewonnen witll I fonllem an unter­
fdJielllid)en .!Orten 1 auff untcrfd)ielllid)en <5tuben I fo 
nennen fold)cs llie 1ßergleute einen Zug I lla nenn wie 
jc{3t gellad)t auf( einem fold)en Zuge wo I 3e~en oller me~t 
16tubcn gebawet werllcn. Wie nun ein Zug alfo feine 
untctfdJiclllidJc <5tubcn ~at : <Eine jelle <5tube i~tc untcr­
fdJiclllidJe ffiaffcn: Zllfo ~at ein jellcs <5cbot lies 16efc{3cs 
<Bottes feine untetfd)ietllid)e Zugenil . . . 
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MEDITATIO 9 

Jßcym c5eiftlid)cn Jßcrgwmk llns nötige cfirubenlicd)t. 

s 1. IEs fd)rcibcn llic fi5iftorici uon llcr 3lnfcl ßifpnnioln, 
llnß mnn in llcrfclbigcn eine Zlrt uon <ficwürmc ßnllc J 
wcld)c llic IEinwooncr \tucujo nennen 1 fold)c <ficwürmc 
foUcn fo groß fcyn nls ein Qlclcnck nm j.Fingcr 1 mit uicr 
j.Flügcln. llicfcs <ficwürm fol bcy llcr IDnd)t gnr lJcUc 
lcud)tcn I llicwcil fo wo! nuß llcn ~ugcn 1 llic nls kleine 
Sternlein fünckcln 1 wie nud) nuß llcm gnn{3cn \törpcr ein 
klarer Sd)cin ftd) cr3cugc : llurd) llicfcs iflJictleins fi5ülffc 
knn bcy llcr nUcrllunckclftcn IDnd)t ein gnn{3cs Qlcmnd) 
bcliiud)tct wcrllcn I llnß mnn nud) llnbcylcfcn 1 fd)rciben 1 
mnolcn unll mclJr llingcs umid)tcn knn 1 ift nud) nid)t 
nötig ein nnllcr Eicd)t nn3U3ünllcn. Wer llicfcs iflJicrlcin 
in fi5iinllcn trägt I ltnn nnllcrn wie mit einer brcnncnllcn 
j.Fnckcl uotlcud)tcn I unllllcn Weg 3eigcn I unll fngcn llic 
fi5iftorici I wenn mnn llicfct IDürmc uiclc bcyfnmmen 
lJnbc I geben ftc nod) einen gröllern Sd)cin. <fiott llcr 
fi5m gibt einem Ennllc nid)t nUcs 1 oller eben llns I 
wns ltt einem nnllcrn Ennllc gibt. ßiittc cfiott llcr ßm 
nud) llicfcs <fictuürmc in llicfcn LIDittcrniid)tigen Eiinllcrn 
gegeben I 3tueiffcls köntc mnn nud) llnmit llic j.Finftcrniß 
ucrtrciben I unll nid)t nUcin bcyllcr nUcrllunckclften IDnd)t 
über llcr ltrllen llnbcy feine Zlrbcit umid)tcn 1 fonllcrn 1 
weil llic Jßcrglcutc 3u ilJm ~tbcit müffcn in llic ßnftcrc 
ßölen unll <firuben llcr ltrllcn fnlJten 1 köntcn ftc nud) 
ctwn llicfcr Würmlein I womit mnn nnllcrn 1 wie mit 
einer brcnncnllcn j.Fnckcl knn uotlcud)tcn I nud) 3U ilJm 
IEinfnrt I Jlrbcit I unll JluPfntt gcbrnud)cn; Jn fold)cn 
ilJrcn benötigten Sd)ein unll Qllnn13 unter llcr ltrllcn umb 
fo uicl mclJt ucrftcrckcn unll ucrgröffcrn I umb fo uicl 
mclJt ftc llicfct Würmlein 3Ufnmcnlcgtcn. Jlbcr in ltnt­
ftcoung llcffen I wns mnn nid)t lJnbcn knn I muß mnn llcr 
<finbcn <fiottcs ftd) gcbrnud)cn / · fo Qlott llcr fi5m nn 
jcllcm .!Ort gcrcid)ct unll gegeben. JlUllictucil nun llic 
Jßcrglcutc olJnc lCicd)t ilJtc Jltbcit unter llct lEtlien nid)t 
umid)ten können unll mügcn I fo gcbrnud)cn ftc lln3u 
ilJtc <firubenlicd)tcr 1 fo ftc mit einem ifnd)t unll nolJt­
türfftigcm llnfd)lit nnfüUen 1 unll fnlJrcn llnmit nlfo im 
IDnlJmcn <fiottcs ein nn ilJrc ~rbcit 1 ein jcllcr nn feinen 
JDrt I nuff feinen Zug unll <firubc. Zln fold)cm cfirubcn­
licd)tc llcr nrbcitfnmcn Jßcrglcutc wirll nun llcncn fo nuff 
llcn Jßcrgftiilltcn arbeiten I wooncn unll ilJrcn ~uffcntlJnlt 
lJaben I abermaol ein fd)önes artiges Qlleid)niJTe lies 
c5cfe{3es <fiottcs oller llcr ß. ZelJen <ficbotc ltigcnfd)afften 
weiter nnd)3ullenckcn I uorgeftcUet 1 wcld)es nbermalJI 
oone fon11m crbntulid)e <ficllnncken nid)t tuirll nbgclJcn. 

s 2. IEs ift bey llen Jßergwerckskünlligcn beknnt 1 llnß 
wenn ein lttf3gnng beym Jßergwerck entblöffet 1 lletfclbige 
red)t uermeffen I fo ift es nn llem I llnß mnn nun llnfelbft 
nnfnlJre I llns Q1c3ntu gebrnud)e I unll lttf3 gewinne: IDns 
knn ein Jßergmnnn nbct OlJnc cfitubenlied)t nid)t Uet­
tid)ten I llcnn llie lttf3c liggen feiten nm ifngc 1 fonllem 
tieff unter ller lEtlien I llnlJin wie fi5iob fngt 1 kein cficyers-

nuge gefelJen I nod) llie ftol{3en OCinller 1 llns ift wie llcr 
fi5m l!:utlJctus in ller gloffn erkläret 1 llie jungen Eöwen 1 
llnrnuff getreten I \t. 2 818. IDnlJin 1 nn fold)c !Derter 1 
in fold)c ifieffen knn kein Z:ngeslied)t fnUen 1 fonllern 
tuil ein Jßergmnn in ller tieffen ltrllen fein lUerck uer­
tid)ten I es fey ein ~rbeiter oller JlufffelJcr 1 fo muß er 
fein Qlrubcnlicd)t nid)t uergeJTen 1 llcffen cfiebrnud) ift ilJm 
nu{3e. I. 31n lnboris nggreffu: 31m IEinfnlJrcn 1 unll ller 
Zlrbeit ~nfnng I wie jef3o nngcfülJret. IDic fi5. Zeoen 
<ficbot fmll gleid) llen <firubenlied)tern. Zwnr es können 
llie Qlrubenlied)ter felJr fein nuff llns fi5 . IDnter i!lnfer im 
l!:nted)ismo gc3ogen wcrllcn I wie llcr fromme Jßcrg­
prclligcr ßFlntlJcftus tlJut I unll fd)teibct nlfo : IDarumb fol 
ein Jßcrgmnn I wenn er einfnlJrcn wil 1 lies IDntcr unfm 
fo wenig ucrgcJTcn nls feines <firubcnlicd)ts unll j.Fcwcr-
3Cugs. IDcnn wenn <fiott nid)t llns fi5auß unll Ziid)c fclbcr 
bnwct I unll tlJut einem in ller <firuben llie ~ugcn nuff 1 
fo arbeiten unll fnlJrcn ucrnd)cns Steiger 1 ßcim 1 cfic­
fd)wornc I Jßcrgmciftcr I ßFlntfd)cillcr I unll nUcs wns im 
Jßcrgc 3U wcbcrn unll 3u weifen lJnt. Jßnlll llnrnuff fngt 
er : ltin \tlJriftlid)cr Jßcrgmnn lJnt in feinem \tatcd)ismo 
unll in ller Jßibcl nud) llic fi5 . ZclJen cficbot 1 llic mufi er 
fo wo! mit fürs JDrt nemcn I als fein <firubcnlicd)t 1 unll 
lRicmen mit IEyfcn. ßat nlfo ller liebe LIDntlJcftus uor­
liingft llie fi5. ZclJen <ficbot feinen Jßcrglcutcn unter llcm 
<filcid)niffc ilJrcs <firubcnlicd)ts uorgcftcUct. lUic nun ein 
Jßcrgmnn ftd) bcllienct feines Jßcrglicd)ts im ltinfnlJrcn 
nn llic Zlrbeit; Zllfo foUcn nUc ßFlenfd)en llcr ß . ZelJcn 
Qlcbot ftd) nud) bcllicncn I llnrumb nud) cfiott llcr fi51t1R1R 
llcm ßFlcnfd)cn llicfes Eicd)t nngc3ünllct unll ins ßcrf3c 
gclJnngcn I llnß er in feinem gnn{3cn l!:cbcn ilJm foUc llns­
fclbigc ein l!:icd)t feyn laffen 3u nUen feinen lUcrckcn 1 
llnuon fd)on lJicbeuor. Wenn jcmanll unter llen Jßcrglcutcn 
cinfnlJrcn wil I fo fcwrct er fein l!:icd)t nn 1 llnmit er ftd)er 
unll rc_d)t fnlJrc. 31f! cs.nia,tcben nud) nlfo 1 lieber \tlJtift 1 
wenn )cmnnll 3u cmem newen ~mpte unll Jßellicnung , 
wie es llcnn lletofclbigen bcy llcm löblid)en Jßcrgwcrdt 
uiclc gibt I gcfollcrt wirll I llnß er llnrnuff fol nnfnlJrcn 
oller llnsfclbigc bcllienen I fo wirll ilJm llns l!:icd)t nuß 
llen ß . ZclJen Qlcbotcn angc3ünllct 1 nlfo llnß er muß 
einen tbctuten ltyll 3u Ql.!OZ:Z: fd)wmn 1 llnß er feinem 
~mptc unll IDicnftc wolle 3um nUcrtrcwcftcn uorftcocn 
~nd) feinem lJöd)ften IDermügcn in nUen Stücken fo ilJm 
m llcr ltyllcs-j.Formulnr uorgclcfcn unll er wo! ucrftnnllcn 
lJnbe. lUic llcnn eines jcllwcllcm IDienm feine fonllcr­
bnrc IEyllcsform nuff feinen llicnft unll ~mpt gcrid)tct 
bcfngct. i!lnll 3tunr fo woUc er llcr IDicncr fold)c Z:rcw 
ertucifcn nid)t ctwn nur im nnfnng feines IDicnftcs lln er 
nod) nUc Stücklein I OCünftc unll IPtnctikcn 1 fo etwas ilJm 
eintragen können I mclJr weiß 1 fonllcrn nUc3eit 1 fo lnngc 
er llcmfclbigcn llicnftc wcrllc uorftelJcn ; unll fold)cs nUes 
mit llicfct JßctlJcturung : So tunlJr ilJm cfiott foUc lJclffcn 
unll fein fi5 . lUort oller ltunngclium. .tD Zentnerwort! 
llnmit tuirll einem jellcn fein l!:icd)t nngc3ünllct 1 llnß er 
weiß wns er tlJun I wo er tlJun 1 wie er tlJun unll uer­
rid)len I unll tuntumb crs tlJun foUc ... 


